
27Samstag, 1. Juni 2019 Lokal

«ImSterbemoment kehrtRuhe ein»
Flawil Es ist eine Arbeit, dieMut braucht:Marlen Rutz Cerna undUrs Isenring begleiten Sterbende in ihren letzten Tagen.
Ein freiwilliges Engagement, das die beiden nicht bloss als belastend empfinden, sondern auch als schön und bereichernd.

Interview: Tobias Söldi

Die Endlichkeit des Lebens ist für sie
mehr als nur eine ferne Tatsache: Mar-
lenRutzCerna, 39, undUrs Isenring, 52,
begleitenSterbendeoder Schwerkranke
in ihrer letzten Lebensphase. Sie sind
freiwillige Sterbebegleiter der Hospiz-
gruppe Flawil (siehe Kasten). An sechs
bis sieben Einsätzen pro Jahr setzen sie
sich über Nacht ans Bett eines Sterben-
den, zuHause, imSpital oder imPflege-
heim, und schenken Zeit. Die studierte
Religionswissenschafterin Rutz ist zu-
dem als Einsatzleiterin bei der Hospiz-
gruppe tätig. Isenring, gelernterMaschi-
nenmechaniker, heute Yogalehrer, ist
Mitorganisator des Trauercafés. Es ist
ein Engagement, das die beiden trotz
allerTragikals schöneundbereichernde
Aufgabewahrnehmen.

HabenSieAngst vordemTod?
Urs Isenring:Nein, ichhabekeineAngst
mehr.FrüherwardieFurchtvordemTod
ein grösseres Thema. Seit ich zweimal
sehr nahe am Sterbeprozess mit dabei
sein durfte aber nichtmehr.

Warum?
Isenring: Meine erste Ehefrau durfte
einensehr friedlichenÜbergangerleben.
EinKrebskranker inNeuseeland,den ich
ein Jahr lang begleitet habe, ebenfalls.
Die Energie in diesen Momenten war
sehr schön. Es war viel Liebe da, ein
Leuchten von innen. Das hat mir die
Angst vordemTodgenommen.DerPro-
zess aber, die Krankheit, das kann sehr
schwerwerden.

Wie ist esbei Ihnen, FrauRutz?
Marlen Rutz Cerna: Ich hänge sehr am
Leben.Dass ichdurchdieseEinsätzemit
dem Sterben in Kontakt komme, stellt
mein Leben in ein anderes Licht. Der
Tod gehört zumLeben.

WiesindSie aufdasThemaSterbe­
begleitunggestossen?
Rutz: Ichhabe fürmeineLizenziatsarbeit
viele Gespräche mit Sterbebegleitern
geführt.DieMenschenundGeschichten
habenmich sehr beeindruckt.

Wasgeben IhnendieEinsätze als
Sterbebegleiterin?
Rutz: Es ist eine Möglichkeit, aus dem
HamsterraddesAlltagsherauszutreten.
DerTod verändert denBlick auf das Le-
ben.DasLeben ist eineEtappe,nichts ist
für immer.AuchdiePrioritätenverschie-
ben sich, wenn man mit dem Tod kon-
frontiert wird.
Isenring: Die Begegnungen relativieren
vieles.DieeigenenAlltagsproblemewer-
den plötzlich zuNebensächlichkeiten.

HabendieEinsätze ihrVerhältnis
zumTodverändert?
Isenring: Ja. Der Tod ist kein Schreck-
gespenstmehr.ErkannaucheineBefrei-
ung sein, vomLeidenbeispielsweise. Es
gibt ein Sprichwort, das besagt, dassder
Tod auch eine Zuflucht ist.

Wiemussmansich IhreAufgabe
vorstellen?WiegehenSie auf einen
Sterbendenzu?
Rutz: Ammeisten begleite ich imSpital.
Ich stellemich zuerst immervor. Jenach
VerfassungderPerson sprechenwirmit-
einander, oder auch nicht. Über die
StimmeoderBerührungen signalisieren
wir, dass wir da sind. Das gibt Orientie-
rung und beruhigt.

Wieverlaufen solcheGespräche?
Rutz: Es wird selten viel geredet. Wir
sind ja in der Nacht anwesend. Vielfach
befinden sich die Personen auch schon
in einem Zustand zwischen dieser und
der anderenWelt.
Isenring: Icherinneremichaber auchan
sehr spannende Unterhaltungen. Eine

Person war noch sehr interessiert am
Leben. Mit einer anderen habe ich ein
Fotoalbumangeschaut.Esgibt aberauch
Leute, die verwirrt sind, die schreien
odergar versuchen, ausdemBett zu stei-
gen. Es ist sehr unterschiedlich. Man
muss spüren, was es braucht.

Gibt es auch schwierigeMomente?
Isenring: Ich habe einmal erlebt, wie je-
mandausdemBett zu steigenversuchte,
sich anziehenwollte.Damusste ich ein-
greifen,wasmir zumerstenMalpassiert
ist. Das hatmich lange beschäftigt.
Rutz: Manchmal schreien die Sterben-
den nach ihren Angehörigen. Das sind
schwierigeMomente.

Belastet Siedasnicht?
Isenring:Fürmich ist eskeineBelastung.
Der Tod ist natürlich, er gehört zum
Leben. Wenn jemand aber Schmerzen
hat oder leidet, sich nicht ausdrücken
kann, kann das schon sehr belastend
sein. Im Sterbemoment kehrt aber wie-
der Ruhe ein.

Wie ist es für Sie?
Rutz: Ich engagiere mich so oft, wie es
für mich stimmt. Wenn es mir zu viel
wird, dannmuss ich nicht.

MerkenSie, dass IhreAnwesenheit
bei denSterbendenetwasbewirkt?
Rutz: Ja. Es ist eindrücklich zu sehen,
dass unsere Anwesenheit etwas nützt,
dass sichdie sterbendePersonberuhigt.
Obwohl wir uns ja gar nicht kennen. Ich
gehe amMorgen immermit dem guten
Gefühl nach Hause, etwas Sinnvolles
getan zu haben.

Spielt derGlaubeeineRolle indie­
senBegleitungen?
Rutz: Nein. Der Glaube ist etwas sehr
persönliches. Darüber sprechen wir
nicht, ausser eswird explizit danach ge-
fragt. Aber natürlich gibt es in unserer
Arbeit einen spirituellen Aspekt. Am
Ende des Lebens tauchen viele Sinn-
fragen auf.

DerTodbetrifftnichtnurden
Sterbenden, sondernauchdie
Angehörigen.
Rutz:Von ihnenkommtsehr viel zurück.
Unsere Arbeit ist für viele eine grosse
Entlastung.

FürdieAngehörigengibt es auch
dasTrauercafé.Washat esmit
diesemauf sich?
Isenring: Dort können Leute, die die-
selbe Erfahrung gemacht haben, mitei-
nander reden und sich austauschen,
ganz ohne Tabu. Wir sind offen für alle
Arten von Trauerprozessen, das kann
auch eine Scheidung sein. Aber vorwie-
gend kommen Leute zu uns, die jeman-
den verloren haben.

WiewirdmanSterbebegleiter?
Rutz: Es gibt keine harten Kriterien. In
einem Erstgespräch reden wir über die
Motivation, dieHintergründeeinerPer-
son. Wir schauen, dass sie nicht selbst
etwas zu verarbeiten hat. Die angehen-
den Begleitpersonenmüssen zudemei-
nenmehrtägigenKursbeimRotenKreuz
besuchen. Und wir organisieren regel-
mässigAustauschabende.Oft organisie-
ren wir dafür auch einen Referenten
oder eineReferentin zurWeiterbildung.

Gibt es«Kontrollinstanzen»?
EinSterbebegleiterhat ja auchviel
Verantwortung.
Rutz: Im Spital werden wir jeweils vom
Pflegepersonal instruiert. Am Ende
eines Einsatzes evaluieren wir den Ein-
satz gemeinsam. Ausserdem geben die
Begleiter immer eine kurze Rück-
meldung an die Einsatzleitung, wie die
Nacht gewesen ist.

Sie stellenbeideeineAusnahme in
derHospizgruppedar.VieleMit­
glieder sindpensioniert.Mit ihren
39 JahrengehörenSiedagegenzu
den jüngerenMitgliedern.
Rutz: Ja. Aber für mich ist das kein
Thema. Ichmerke keinenUnterschied.

UndSie sindeinerderwenigen
Männer.
Isenring: Unter den freiwilligen Beglei-
tern bin ich sogar der einzige Mann. Es
ist etwas anderes, als Mann einen Ster-
bendenMannzubegleiten.DieSprache,
der Umgang, das Vertrauen ist anders.

Warumgibt esnurwenigemänn­
licheBegleiter?
Isenring:Vielleicht sinddieBerührungs-
ängste grösser, weil es doch ein sehr
emotionales Thema ist.
Rutz: Vielleicht hat es auch etwas mit
demMännerbildder älterenGeneration
zu tun.

Mehrmals pro Jahr setzen sie sich ans Bett von sterbendenMenschen: Urs Isenring undMarlen Rutz Cerna. Bild: Tobias Söldi

Hospizgruppe Flawil

Die Hospizgruppe Flawil begleitet
Schwerkranke und Sterbende in ihrer
letzten Lebensphase und unterstützt
deren Angehörige. Die Begleitpersonen
ergänzen, was von den Professionellen
nicht abgedeckt werden kann, sie geben
«Zeit zumDasein». Die Dienstleistungen
sind kostenlos. Dem Verein gehören
17 Männer und Frauen an. Sie werden
sorgfältig durch die Einsatzleitung und
die Begleitgruppe ausgewählt. Dazu ge-
hören fachliche, soziale undpersönliche
Kompetenzen, insbesondere in der Be-
gegnung mit Schwerkranken und Ster-
benden. Die Einsätze sind freiwillig und
werden nicht bezahlt. Das Trauercafé, ein
weiteres Angebot derHospizgruppe, bie-
tet in kleinen Gruppen Raum für Trauer
und Abschied. Es findet jeden ersten
Donnerstag imMonat von 15 bis 16.30Uhr
im Bistro des Wohn- und Pflegeheims
Flawil statt. (pd)

«DerTod ist kein
Schreckgespenst
mehr.Erkann
aucheine
Befreiungsein.»

Urs Isenring
Freiwilliger Sterbebegleiter,
Mitorganisator Trauercafé

«Es ist eindrück-
lich,wieunsere
Anwesenheitdie
sterbendePerson
beruhigt.»

MarlenRutzCerna
Freiwillige Sterbebegleiterin,
Einsatzleiterin


